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LIEBE A.,


Mein Engel, mein Lebenslicht. Das ist für dich. Dafür, dass du mir


jeden Tag mit deinem Lächeln erhellst und mir zeigst, wie schön das


Leben ist.


LIEBER S.,


Danke, dass du mich nie aufgegeben hast.





Prolog - Damals war...


Damals, Frankreich, 17. Jahrhundert


Von Eile und Angst getrieben irrt er durch den finsteren Wald. Sein Herz schlägt wild in seiner Brust und seine Lungen drohen zu bersten. Er befindet sich in großer Not. Schon viel zu lang ist er jetzt unterwegs. Schwer atmend kommt er zum Stehen. Seine Frau und seine beiden Kinder mussten bereits in großer Sorge um ihn sein. Die Dunkelheit ist schon vor einiger Zeit über ihn hereingebrochen und ein Dunstschleier hat sich über Stadt und Land gelegt.


Eigentlich hatte er nur vorgehabt, einen ausgedehnten nachmittäglichen Herbstspaziergang durch die Wälder zu unternehmen. Diese Spaziergänge hatte er schon immer sehr genossen. Sie gehörten zu ihm, zu seinem Leben. Er brauchte sie, um einen klaren Kopf zu behalten, um nachzudenken oder einfach nur, um ein wenig abzuschalten und zu entspannen. Der Natur war er immer schon sehr verbunden gewesen.


Als er zu seinem kleinen Ausflug aufgebrochen war, war er noch guter Dinge gewesen. Er war die Ruhe selbst gewesen, hatte an seinem Lieblingsplatz dem plätschernden Bach gelauscht und die Baumkronen beobachtet, wie sie sanft im Winde wiegten.


Er liebt Tage wie diese. Zuzusehen, wie bunte Blätter von den Bäumen fallen. Die kalte, frische, klare Luft. Die Stille.


Er hatte ein Hochgefühl verspürt, als er sich am frühen Nachmittag auf den Weg gemacht hatte und gut gelaunt durch den Wald geschritten war, der sich hinter seinem kleinen Häuschen erstreckt. Eines Tages wollte er auch seinen beiden Kindern die Natur näher bringen. Seine lieben Kinder… Er spürt, wie sich etwas in ihm schmerzvoll zusammenzieht. Ob er sie wohl jemals wiedersehen wird?


Jetzt reiß dich schon zusammen, befiehlt er sich barsch und setzt sich wieder in Bewegung.


Nun scheint ihm jenes Hochgefühl indessen seit einer Ewigkeit vergangen. Der Ort, der ihm so viel bedeutet, ihm so sehr am Herzen liegt, wendet sich gegen ihn. Gehetzt sieht er sich um. Ob Es ihm noch auf den Fersen ist? Ob er es geschafft hat, Es abzuhängen? Ein laut knackender Ast hinter ihm erregt seine Aufmerksamkeit und lässt ihn erneut schwer atmend inne halten. Ohne groß nachzudenken fährt er herum und sieht - nichts.


Düster erstrecken sich vor ihm die französischen Wälder. Angsterfüllt muss er feststellen, dass er sich verlaufen hat. Schon seit Stunden jagt Es ihn durch den Wald.


In dem kleinen Wäldchen hinter seinem kleinen Häuschen hatte er sich immer beschützt und geborgen gefühlt. Immer hatte er gemeint, den Wald zu kennen. Jeden Baum, jede Lichtung, jeden Ast, jeden Strauch. Schon seit er ein kleiner Junge gewesen war, war er jeden Tag in den Wald gegangen. Erst gemeinsam mit seinem Vater, als er älter geworden war, hatte er sich allein auf den Weg gemacht. Seine Erkundungstouren hatten ihn auch eines Tages zu dem kleinen Bach geführt. Diesen Ort hatte er schon seit jeher als einen der friedvollsten empfunden, auch wenn er nie das Schwimmen erlernt hatte.


Als Kürschner beschäftigt er sich ausschließlich mit der Herstellung von Kleidungsstücken aus Leder und Fell. Ein befreundeter Jäger verkauft ihm hierzu das benötigte Material.


Auf seinen Spaziergängen durch den Wald, fallen ihm für gewöhnlich die besten Ideen für seine Arbeiten ein. Aber auch wenn er seine liebe Frau bei der Hausarbeit beobachtet, wird er inspiriert. Seine Frau…


Ein lautes Geräusch holt ihn abrupt in die Gegenwart zurück und lässt ihn erschrocken zusammenfahren. Sein Magen krampft sich schmerzhaft zusammen und er spürt einen Stich in seinem Herzen. Sein Atem geht noch immer hektisch. Blätter und Büsche rascheln, Äste knacken. Panik macht sich in ihm breit. Eiskalte Finger krampfen sich um sein Herz, schnüren ihm die Kehle zu. Es würde wohl erst aufhören, wenn Es ihn erwischt hatte.


Was Es ist kann er sich nicht erklären. Es ist zu groß um ein Mensch zu sein, nicht pelzig genug um ein Tier zu sein. Er möchte nach Hause, zu seiner Familie. Würde er hier draußen, im tiefen finsteren Wald sterben, würde er niemals gefunden werden. Er muss sich schon sehr weit von seinem Haus entfernt haben, denn die Umgebung hat sich verändert und scheint ihm nicht mehr vertraut. Nasses Laub bedeckt den matschigen Boden. Bei jedem seiner Schritte erklingen schmatzende Geräusche. Viel zu laut für die Stille des Waldes.


Ein schrilles Kreischen hallt durch die düstere stille Nacht. Einen Schrei kann er nur mühsam unterdrücken. Erschrocken und angespannt hockt er an einen Baum gekauert und lauscht in die Dunkelheit hinein. Um ihn herum - nichts als Schwärze. Die Kälte, die er immer als angenehm und befreiend empfunden hatte, kriecht ihm nun unangenehm in die Knochen. Er zittert, seine Zähne klappern, sein Herz rast. Er zwingt sich zur Ruhe. Erneutes Rascheln dringt in sein Gehör. Näher dieses Mal. Erneut erfasst ihn tiefe Panik. Er weiß, dass er sofort hier weg muss. Er atmet tief durch und richtet sich schwerfällig wieder auf, strengstens darauf bedacht kein Geräusch zu verursachen. An einen Baum gelehnt überlegt er fieberhaft, was er tun soll. Er kann hier nicht bleiben, so viel ist klar. Er macht sich bereit, atmet noch einmal tief durch, setzt an und will lossprinten. Doch plötzlich spürt er einen stechenden Schmerz im Nacken und bricht zusammen. Es hat ihn gefunden.


Während er zu Boden sinkt wird ihm schmerzlich bewusst, dass er seine Frau und seine Kinder niemals wiedersehen wird. Nie mehr würde er seiner Frau sagen können wie sehr er sie liebt, nie mehr wird er seinen Kindern eine Gute-Nacht-Geschichte erzählen, sie nie mehr in den Arm nehmen können.


Françoise, eines Tages holst du dir noch den Tod da draußen, hört er tadelnd die Stimme seiner Mutter tief in seinen Gedanken.


Oh Mutter, wie recht du doch hattest..., geht es ihm durch den Kopf.


Er denkt an seine geliebte Frau, seine beiden wundervollen Kinder. Tränen glänzen feucht in seinen halb geschlossenen Augen. Nur am Rande nimmt er eine schnelle Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Heißer fauliger Atem schlägt ihm entgegen, als Es sich über ihn beugt. Ein starker stechender Schmerz zieht durch seine Beine, kurz darauf durch seinen Bauch, als sich dicke spitze Klauen tief in sein Fleisch bohren. Er spürt etwas Warmes, Dickflüssiges an seinem Bein hinunterlaufen. Angsterfüllt und wie gelähmt reißt er erschrocken die Augen auf.


Das letzte, was er sieht, bevor es auf ewig dunkel um ihn wird, sind diese leuchtend gelben Augen, bevor Es ihm das Herz brutal aus der Brust reißt.





Kapitel 1 - Aurora


Gegenwart, Aurora, Illinois, USA


>>Oh, it's so traumatic. I've got these secrets I keep. Is it obvious? They've got me down on my knees. Yeah, just let me go. I keep reliving the scene. Oh, it's so traumatic. Traumatic<<, Lautstark grölte Rory Nightingale ihren Lieblingssong am frühen Morgen mit. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das zerzauste blonde Haar und legte den Kopf in den Nacken, bevor sie die Hände energisch in die Luft warf und singend durch ihr Zimmer tanzte. Erst vor wenigen Minuten war sie aus ihren himmlischen Träumen erwacht und schon jetzt voller Tatendrang.


Unvermittelt klopfte es leise an ihrer Tür.


>>Papa Roach? Schon wieder?<< Phoebe zog fragend die Augenbrauen hoch, während sie mit vorsichtigen Schritten das Zimmer betrat. Überall herrschte Chaos, blankes Durcheinander. Kleider, Hosen und Tops unterschiedlichster Art lagen überall auf dem Fußboden verstreut. Eine rote Lederjacke lag zusammengeknüllt auf dem purpurnen Sessel. Dreckverkrustete Biker Boots fristeten lieblos abgeworfen vor dem Bett ihr Dasein. Das war durch und durch Rorys Handschrift.


>>Ja, was dagegen<<, rief Rory ihrer Schwester augenrollend zu und tanzte ausgelassen durch das Zimmer. >>Papa Roach sind einfach großartig. Und außerdem ist ER total heiß<<, fügte sie noch mit einem Seitenblick auf ihre Schwester schmunzelnd hinzu, während sie verträumt an den Sänger der Band dachte. >>Was?<<


Phoebe sah ihre gutgelaunte Schwester noch immer stirnrunzelnd an. >>Rory, ich mache mir allmählich ernsthaft Sorgen um dich. Erst weigerst du dich wochenlang das Haus zu verlassen, bist traurig und wütend, dann verschwindest du einfach mitten in der Nacht und jetzt tanzt du total aufgedreht durch das Zimmer wie ein Duracell-Häschen unter Starkstrom. Was stimmt nicht mit dir?<< Von einem Moment auf den anderen legte sich ein dunkler Schatten über Rory nieder. Mit einem Mal wirkte sie wie ein vollkommen anderer Mensch als der, der sie gerade noch gewesen war. Entnervt drehte sie ihrer Schwester den Rücken zu, zog sich einen pinken Pullover über den Kopf und ließ sich auf das große Metallbett fallen. >>Rory...<<


>>Lass es gut sein, Phoebe. Das hatten wir doch erst.<<


>>Wenn du nicht reden willst, okay. Aber komm wenigstens mit runter. Grandpa hat Eier mit Speck und Bohnen gemacht. Die magst du doch so gern.<<


>>Ja, gleich. Gib mir noch ein paar Minuten, ja?<<, wisperte Rory melancholisch. Sie dachte wehmütig an den Anruf, der sie vor ein paar Tagen mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt hatte. Sofort war sie hellwach gewesen und hatte angespannt der bedrohlichen Stimme gelauscht, die sie mit einer delikaten Äußerung zu einem abgelegenen Treffpunkt gelockt hatte. Leider hatte sich dieser Ausflug anders als geplant entwickelt. Eine Finte, die außer Kontrolle geraten war. In allerletzter Sekunde hatte Rory sich wieder in Sicherheit bringen können. Beim bloßen Gedanken daran, wie knapp sie mit dem Leben davongekommen war, krampfte sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Die Erinnerung drängte sich mit aller Gewalt in ihre Gedanken. Das musste ein Ende finden. Sie spürte einen tiefen Stich in ihrem Herzen und ein Schauder jagte durch ihren Körper. Sie wandte ihrer Schwester den Rücken zu und ließ ihren Blick zu dem gerahmten Foto gleiten, das seinen Platz auf ihrem Nachttisch gefunden hatte. Als sie hörte, wie die Tür leise wieder ins Schloss fiel, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


Weinte ihre Schwester? Tränen schienen in Rorys Augen zu schimmern, bevor diese sich umdrehte. Entmutigt ließ Phoebe die Schultern hängen und verließ das Zimmer ihrer Schwester. Rory brauchte etwas Zeit für sich. Wie so oft in letzter Zeit. Leise zog sie die Tür hinter sich zu. Seit ein paar Tagen verhielt Rory sich sehr sonderbar.


Erst kürzlich waren sie spontan zu einem Musical nach Minneapolis gefahren, nachdem sie kurzfristig von Freunden die Tickets bekommen hatten, da diese sonst verfallen wären. Nur Phoebe zuliebe war Rory mitgekommen. Sie hasste Musicals.


Sie waren schon einen Tag vorher hingefahren, da man sich nie sicher sein konnte, was einen bei einer sechsstündigen Autofahrt so alles erwarten konnte. Als sie letztlich spät abends in Minneapolis angekommen waren, waren beide von der langen Fahrt erschöpft und hatten sich einfach nur noch in ein bequemes Bett kuscheln und entspannen wollen.


Zu blöd, dass sie sich im Vorfeld keine Unterkunft organisiert hatten.


Sie hatten von ihren Freunden eine Adresse bekommen, wo sie eine günstige Unterkunft bekommen sollten. Doch weit gefehlt. Sämtliche Übernachtungsmöglichkeiten in der Gegend waren erschöpft gewesen - restlos ausgebucht. Eine nette Rezeptionistin hatte die Schwestern schließlich an das Vier-Sterne-Hotel Candlewood Suites in Minneapolis-Richfield verwiesen, nachdem Rory ihren Charme hatte spielen lassen. Die Rezeptionistin hatte erklärt, sie hätte eine gute Freundin, die wiederum einen guten Freund hätte, der wiederum einen sehr guten Freund hätte, der Jemanden kannte, der bereit war, den Schwestern für ein oder zwei Nächte Unterschlupf zu gewähren. Sie hatte erklärt, die Schwestern hätten es einem großen Zufall zu verdanken, dass noch ein Hotelzimmer verfügbar war. Das Paar, das das Zimmer ursprünglich gebucht hatte, hätte in letzter Minute die Reise storniert.


Ja, Rory konnte unglaublich überzeugend sein, wenn sie müde und vor allem hungrig war. Sie redete so lange auf die Leute ein, bis sie nachgaben, niemals um eine Ausrede verlegen. Seltsamerweise gelang ihr das auch immer wieder. Ihre Schwester pflegte gerne zu sagen, sie manipuliere die Menschen zu ihren Gunsten.


>>Du hast dich noch nie beschwert. Bisher haben wir unsere Ziele immer erreicht.<<


>>Trotzdem kannst du deine Mitmenschen nicht immer so dreist belügen. Zu behaupten, du bräuchtest ganz dringend ein Zimmer in der Stadt, da dein kranker Vater im Krankenhaus im Sterben läge, das geht einfach nicht, Rory. Ein Wunder, dass die nette Frau dir das überhaupt abgekauft hat!<<, hatten die Schwestern gestritten.


>>Ich habe uns ein Zimmer verschafft und das obwohl ich überall lieber wäre als hier. Also höre, verdammt noch mal auf, mir ständig Vorhaltungen zu machen, steig in das verdammte Auto und lass uns fahren!<<, hatte Rory ihrer Schwester aufgebracht entgegengeschleudert, während sie sich hinter das Steuer ihres Autos geklemmt hatte. Phoebe hatte darauf nichts mehr zu erwidern gewusst.


Die Erinnerung daran stimmte Phoebe traurig. Sie wollte ihrer Schwester so gern helfen. Doch Rory lehnte jegliche Annäherungsversuche vehement ab. Seit einem Vorfall vor einigen Jahren, der die Beziehung zwischen Rory und ihrer großen Liebe zum Scheitern gebracht hatte, hatte ihre Schwester sich sehr verändert. Sie war zuvor immer fröhlich und ausgelassen gewesen. Heute war sie oft trübsinnig und konnte unglaublich wütend werden, wenn ihr etwas nicht passte. Zwischenzeitlich ging es Rory etwas besser. Teilweise hatte sie sich Phoebe gegenüber auch ein wenig geöffnet. Die Gespräche schienen zu helfen und eine positive Wirkung zu erzielen. Doch seit Kurzem war Rory wieder äußerst schweigsam und introvertiert. Phoebe sorgte sich sehr um ihre geliebte Schwester, die eine unglaubliche Sturheit entwickelt hatte. Sonst war Rory nicht so still, so nachdenklich und in sich gekehrt. So gereizt. Rory war stets ein kleiner Wirbelwind voller Katastrophen und auch etwas chaotisch. Dass sie sich jedoch so sehr zurückgezogen hatte und permanente Zurückweisung an den Tag legte, bereitete Phoebe großes Kopfzerbrechen. Sie spürte förmlich, wie Schmerz und Traurigkeit die Seele ihrer Zwillingsschwester belasteten. Sie spürte, dass ihre Schwester von Schuldgefühlen gequält wurde, doch leider redete sie nicht über ihre inneren Dämonen, dabei hatten die Schwestern sich doch immer alles anvertrauen können. Sie verstanden sich auch ohne Worte. Leider schien das jetzt der Vergangenheit anzugehören. Hatten sie sich so sehr verändert, sich so weit auseinandergelebt, voneinander entfernt? Phoebe versuchte sich jeden Tag aufs Neue einzureden, dass ihre Schwester schon irgendwie zurechtkam, was sie jedoch nicht im Mindesten überzeugen konnte. Jede Form von Zuwendung unterband Rory stoisch. Sie wurde zickig wie ein rebellischer Teenager, wenn Phoebe ihr zu nahe trat. Im Endeffekt konnte sie ihre Schwester nicht dazu zwingen, sich ihr anzuvertrauen und machte sich nur selbst verrückt. Phoebe fühlte, wie das unsichtbare Band, das die Zwillingsschwestern zusammenhielt, immer schwächer wurde.


Aurora, Illinois, die Stadt der Lichter, zählt gut zweihunderttausend Einwohner. Rory und Phoebe Nightingale lebten mit ihrem Grandpa in einem großen Haus am Stadtrand im Kendall County. Ihr Grundstück grenzte an ein Waldgebiet. Das nächste Nachbargrundstück lag ein kleines Stück entfernt, sodass sie genügend Ruhe und Abgeschiedenheit genießen konnten, ohne zu vereinsamen.


>>Guten Morgen, Grandpa.<<


>>Oh, guten Morgen, Rory.<< Andrew Nightingale, Großvater der Schwestern, war ein hochgewachsener Mann Anfang Siebzig, der für sein Alter noch recht gut in Form war. Seine Arbeit hielt ihn jung, auch wenn er sich nicht mehr ganz so aktiv einbrachte. Vom Außendienstmitarbeiter zum Büromanager, wie er immer zu sagen pflegte. Andrew Nightingale hatte sein gesamtes Leben mit der Jagd nach finsteren Kreaturen und menschlichen Psychopathen verbracht.


Vor gut dreißig Jahren wurde er als Leiter einer besonderen Gruppierung berufen, der jetzt auch seine beiden Enkelinnen angehörten. Er sollte schon seit ein paar Jahren in Pension sein, doch da seine Enkelinnen mit eingestiegen waren, wollte er den Posten noch nicht abgeben.


Während Phoebe für alle drei Kaffee eingoss, häufte Andrew die Bohnen und den Speck auf die Teller.


>>Das duftet köstlich.<<, lobte Rory und stürzte sich auf ihr Frühstück.


>>Freut mich zu sehen, dass es dir schmeckt.<<


Endlich isst das Kind etwas, dachte Andrew im Stillen. In der letzten Zeit hatte Rory kaum etwas zu sich genommen, verschanzte sich nur noch in ihrem Zimmer und wollte allein sein. Er machte sich Sorgen, wusste aber, dass es nichts brachte, sie zu drängen. Rory hatte immer schon ihren eigenen kleinen Sturkopf.


>>Ich muss etwas Wichtiges mit euch besprechen<< Nachdem sie fertig gefrühstückt hatten und Phoebe sich daran machte, den Tisch abzuräumen, bat Andrew sie, sich nochmal zu setzen. Es machte sich spürbar Anspannung breit. Rory und Phoebe warfen sich einen ahnungslosen Blick zu. Beim letzten Mal als Andrew mit den Schwestern etwas Wichtiges zu besprechen hatte, war ihre Grandma verstorben. Erwartungsvoll sahen beide ihren Großvater an. Hoffentlich war es nicht wieder so eine Hiobsbotschaft. >>Ich denke, ihr beiden seid jetzt so weit. Ihr habt hart gearbeitet und gelernt, daher bin ich der Meinung, dass ihr jetzt allein ein paar<< Andrew bildete mit seinen Fingern Gänsefüßchen in der Luft, >>Aufträge übernehmen könnt.<<


Rorys Miene hellte sich merklich auf. Sie grinste breit und unterdrückte einen freudigen Aufschrei. Auch Phoebes Lippen umspielte ein unsicheres Lächeln. >>Wann geht's los? Wo geht's hin?<<, fragte Rory aufgeregt.


>>Was ist das für ein Auftrag?<<, drängte Phoebe zu wissen.


>>Es geht nach Alabama. Summerville heißt der Ort, liegt in der Nähe von Montgomery. Ihr könnt meinen GMC Vandura nehmen.<<


>>Awww!<< Nun konnte Rory ihre Freude doch nicht mehr im Zaum halten. Phoebe blickte ihrem bevorstehenden Abenteuer mit gemischten Gefühlen entgegen. >>Was erwartet uns, wenn wir dort ankommen?<<


>>Ein junges Paar ist unter mysteriösen Umständen brutal ums Leben gekommen. Unklar ist, wer oder was dafür verantwortlich war.<<


>>Also wissen wir nicht einmal, welches Monster wir eigentlich jagen?<< Phoebe war mulmig zumute. Allein in einer fremden Stadt, weit weg von zu Hause, mit einer unberechenbaren Schwester, die zu depressiven Anwandlungen neigte.


>>Nein. Aber das Netzwerk vertraut darauf, dass ihr Es findet und zur Strecke bringt.<<


>>Na, das macht das Ganze doch gleich noch etwas spannender.<< Rorys Abenteuerlust war geweckt.


Das Netzwerk, die Hunting Division, war ein Zusammenschluss von Monsterjägern, die im Verborgenen agierten. Die Geheimhaltung und insbesondere der Schutz der Existenz dieser Gruppierung, hatte oberste Priorität. Um Ermittlungen anzustellen und Befragungen durchführen zu können, tarnten sich die Mitglieder als Spezialeinheit für Verbrechensbekämpfung und Aufklärung mysteriöser Todesfälle der Kriminalpolizei. Nur wenige Auserwählte wussten um die Wahrheit und pflegten einen direkten Kontakt zu den Hauptverantwortlichen. Die mysteriöse Geheimgesellschaft, die schon seit mehreren Jahrhunderten aktiv war, beherbergte Untergrundquartiere überall auf der Welt. Um von den Behörden nicht enttarnt zu werden, hatten sie Verbündete, die über ausreichend Macht verfügten, um ihre wahre Identität zu verschleiern.


>>Wenn ihr in Summerville ankommt, fahrt direkt zum Summerville Sheriff Department und fragt nach Sheriff Samuel Saunders. Er wird euch mit den Einzelheiten vertraut machen.<<


>>Samuel Saunders.<<, murmelte Phoebe und notierte sich den Namen.


>>Seid ihr bereit?<<


Die Schwestern bekundeten ihre Zustimmung und lösten die Gesprächsrunde auf. Es war an der Zeit, den sicheren Hafen zu verlassen und sich dem Bösen, den Kreaturen und Monstern, die in den Schatten lauerten, zu stellen. Nun würde sich zeigen, wie viel die Nightingale-Schwestern wirklich drauf hatten.


>>Gewehre? Pistolen? Genug Munition?<<


>>Grandpa, wir haben alles, was wir brauchen.<<


Andrew musterte seine beiden Enkelinnen genau. Rory in ihren kurzen Jeansshorts, dem weißen Top mit dem rotkarierten Hemd und den roten Sneakers an den Füßen, wartete schon ungeduldig. Ihr blondes Haar trug sie zu einem frechen Zopf geflochten. Sie wirkte etwas wild und quirlig neben ihrer bodenständigen Schwester Phoebe, die eine schlichte schwarze Jeans, schwarze Boots und ein blaues Top unter einer dünnen braunen Lederjacke trug. Andrew machte im Geiste ein Bild von den beiden. Er war so stolz auf seine Enkelinnen. All die harte Arbeit hatte sich gelohnt. Sie hatten nun ihren ersten Job erhalten, den sie allein bewältigen mussten, ohne ihren Grandpa an ihrer Seite. Eine Träne suchte sich ihren Weg aus Andrews Augenwinkel. Vom Aurora Delta Headquarters aus, würde er alles genau im Auge behalten, so weit es ihm möglich war. Das ADHQ lag im Waldgebiet in der Nähe des örtlichen Sees und war durch einen versteckten Bunkerzugang erreichbar.


>>Grandpa-<<, begann Phoebe, brachte jedoch nicht mehr heraus. Sie umarmte ihren Großvater fest und versprach in ein paar Tagen wieder gesund und munter zurück zu sein. Ob sie nur ihm oder ihnen beiden Mut zusprechen wollte, vermochte sie nicht zu sagen. Oftmals kamen die Auserwählten von derartigen Aufträgen nicht lebend zurück. Auch Rory umarmte ihren Großvater fest.


>>Passt gut auf euch auf und bleibt immer wachsam.<<


Rory setzte sich hinter das Steuer des GMC Vandura, während Phoebe sich mit dem Beifahrersitz anfreundete. Ihre Unruhe verstärkte sich. Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich zurück und versuchte, wieder zur Ruhe zu kommen. Wenn sie gut durchkamen und sich zwischendurch mit dem Fahren abwechselten, konnten sie noch vor Mitternacht in Alabama sein.





Kapitel 2 - Summerville


Summerville, ein beschauliches Städtchen in Alabama, beherbergte in etwa fünfundsiebzigtausend Seelen. Die Einwohner waren freundlich und aufgeschlossen, das Wetter mild und die Menschen achteten aufeinander. Eine Einkaufsstraße bot vielerlei Möglichkeiten sein Geld unter die Leute zu bringen. Es gab mehrere Cafés, eine Lounge, Hotels, schicke Boutiquen und eine Vielzahl an Restaurants. Die Straßen waren belebt, die Cafés gut besucht und auch im Stadtpark tummelten sich die Menschen. Langweilig schien es hier jedenfalls nicht zu werden.


Erst spät in der Nacht hatten die Nightingale-Schwestern den augenscheinlich friedvollen Ort erreicht, der sie mit den Worten Summerville, die grüne Oase, willkommen hieß. Das Ortseingangsschild zeigte eine diffus bewaldete Landschaft und hatte schon bessere Zeiten gesehen. Die Witterung hatte über die Jahre ihre Spuren hinterlassen. Phoebe beschlich ein ungutes Gefühl, als sie das Ortsschild passierten. Eine düstere Ahnung regte sich in ihrem Innern und jagte ihr einen eisigen Schauder über den Rücken. Mit einem beinahe unmerklichen Kopfschütteln vertrieb sie das ungute Gefühl und konzentrierte sich auf die neue Umgebung. Die Sterne funkelten am Himmel und kein Lüftchen wehte. Auch zu dieser nachtschlafenden Zeit waren die Straßen belebt. Viele Nachtschwärmer begaben sich auf einen Drink in eine Bar oder standen in Grüppchen vor Restaurants zusammen, die lange geöffnet hatten.


Auf ihrer Reise von Illinois nach Alabama hatten sie den ersten Stopp in Indianapolis eingelegt. Das zweite Mal hatten sie Halt in Nashville, Tennessee, gemacht. Und nun fuhren sie langsam die Main Street in Summerville hinunter und saugten ihre Umgebung neugierig in sich auf. Es war bereits nach Mitternacht und sie wollten erst ihr Gepäck in einem der Hotels unterbringen, sich etwas frisch machen und ein paar Stunden schlafen. Am Morgen würden sie dann ihren Kontaktmann bei der Polizei aufsuchen.


Summerville bot eine Vielzahl an Übernachtungsmöglichkeiten an. Letztlich entschieden sich die Schwestern für das Summerville Holiday Inn und sie hatten tatsächlich Glück. Es gab noch freie Zimmer. Beide waren müde und erschöpft von der langen Fahrt. Der Morgen, an dem sie noch mit ihrem Großvater in der heimischen Küche gesessen hatten, schien schon Ewigkeiten her.


Als sie eingecheckt hatten, ließen sich beide in die Federn fallen und es dauerte nicht lang, ehe sie in tiefen Schlaf glitten.


Gegen acht Uhr am Morgen wachte Rory aus himmlischen Träumen auf, als ihr der Duft frischen Kaffees in die Nase stieg. Phoebe stellte gerade zwei Pappbecher auf den kleinen Hoteltisch, die sie aus dem Hotelrestaurant Holiday Inn Gold Café & Restaurant geholt hatte. >>Guten Morgen, Schwesterherz.<<


Zur Antwort kuschelte sich Rory seufzend tiefer in das große bequeme Bett. Morgenmuffel, der sie war, dachte sie nicht im Mindesten daran, das bequeme Bett zu verlassen und aufzustehen. Zu ihrem Erstaunen hatte sie so gut wie schon lange nicht mehr geschlafen, tief und fest wie ein Stein, auf samtig-weichen Kissen gebettet. Müde streckte sie die Beine aus und reckte die Arme in die Höhe. Ein träges Gähnen entrang sich ihr. Sie war versucht den ganzen Tag in diesem himmlischen Bett zu verbringen, in die weichen Kissen gekuschelt.


>>Zeit, aufzustehen, Dornröschen.<<, sagte Phoebe enthusiastisch und zog Rory die kuschelige Decke weg.


>>Hey!<< Sofort war Rory auf den Beinen.


>>Kaffee?<<


>>Da hast du aber nochmal Glück gehabt.<<, murmelte Rory mürrisch und nahm den Becher entgegen, den ihre Schwester ihr hinhielt. Erst jetzt nahm sie auch das Zimmer genauer in Augenschein. Das Zweibettzimmer des Hotels war wesentlich gemütlicher als sie erwartet hatte. Große Fenster mit champagnerfarbenen wallenden Vorhängen und pfirsichfarben gestrichenen Wänden, ließen das Zimmer hell und groß wirken. Der flauschige Teppich zu ihren Füßen war ebenfalls pfirsichfarben und harmonierte perfekt mit dem Rest des Zimmers. Die Einrichtung bestand lediglich aus zwei großen weichen Betten, zwei behaglichen Sesseln, einem kleinen Tisch mit zwei gemütlich aussehenden Stühlen, einem Plasmafernseher und einem geräumigen Kleiderschrank. Schlicht und doch elegant, wie Phoebe fand.


>>Ich habe mit Grandpa telefoniert. Er lässt dich grüßen. In zwei Stunden erwartet uns Sheriff Saunders. Sieh zu, dass du in die Gänge kommst, Schwesterherz.<<


>>Hetz mich nicht.<< Schmollend verzog Rory sich ins Badezimmer.


Zur vereinbarten Zeit trafen die Nightingales beim Summerville Sheriff Department ein. Eine untersetzte Frau in den Vierzigern, mit bronzefarbener Haut und melodischer Stimme, saß am Empfang über einen Stapel Papiere gebeugt. Deputy Cara Bailey stand auf ihrem Namensschild.


>>Hi, hallo. Detective... Cara Bailey<<, begrüßte Phoebe die Frau freundlich, die nur wortlos zurück starrte, als hätte Phoebe sie bei etwas Wichtigem gestört. >>Wir möchten zu Sheriff Samuel Saunders. Er erwartet uns.<<


>>Und Sie sind?<<


>>Gleich wieder weg.<<, murmelte Rory lakonisch. Phoebe räusperte sich und warf ihrer Schwester einen warnenden Blick zu.


>>Ich bin Phoebe Nightingale und das ist Rory Nightingale.<<


>>Aha. Dann sind Sie also die Anwälte? Ich hatte mir jemanden anderes vorgestellt<<, erwiderte die Detective salopp. Skeptisch musterte sie die beiden Frauen, die da vor ihr standen. >>Den Gang runter und die zweite Tür links.<<, wies sie den Schwestern den Weg, die Irritation in ihren Gesichtern ignorierend. Phoebe bedankte sich knapp.


>>Keine Anwälte. SUCP, Special Unit of the Criminal Police. Und ja, wir sind Schwestern.<< Augenzwinkernd tippte Rory sich gegen die Stirn und folgte ihrer Schwester.


>>Wenn Sie meinen.<<, brummte die mürrische Frau und machte sich an einem Formular zu schaffen.


>>Man, die hat vielleicht einen miesen Tag.<<, raunte Rory ihrer Schwester zu und zog den engen schwarzen Rock ihres Kostüms glatt. Sie fühlte sich nicht sonderlich wohl in diesem Outfit und fragte sich, wie Phoebe den ganzen Tag in solchen Klamotten rumlaufen konnte.


Phoebe hatte Jura studiert und verdingte sich als Anwältin in ihrer Heimatstadt, bevor sie ins Netzwerk, der Hunting Division, eingeführt wurden. Ursprünglich sollte sie nur hin und wieder als Beraterin fungieren, doch der Posten in der Hunting Division war nicht einfach nur ein Beruf.


Es ist eine Berufung, wie ihr Großvater immer zu sagen pflegte. Einige Generationen der Nightingales waren ein wichtiger Bestandteil des Netzwerks. Es liegt uns im Blut.


Rory hingegen hatte ihr Journalismus-Studium abgebrochen und seither nur Gelegenheitsjobs angenommen. Zeitweise half sie in einem Musikladen aus oder in einer der zahlreichen Modeboutiquen in Aurora. Sie hätte ein Modestudium machen sollen. Sie hätte Designerin werden können.


Oder Rockstar, das wäre doch was gewesen. Verträumt lächelnd rannte Rory direkt in ihre Schwester hinein, da Phoebe plötzlich vor einer Tür stehen geblieben war, die offen stand.


>>Rory, bitte, werde endlich erwachsen. Und wisch dir dieses dümmliche Teenagergrinsen aus dem Gesicht. Wir müssen arbeiten. Nimm endlich etwas Haltung an und verhalte dich bitte etwas professioneller, ja?<< Die Gereiztheit ihrer Schwester war nicht zu überhören und erschreckte Rory, wie sie peinlich berührt zugeben musste. Sie murmelte ein knappes Entschuldige und straffte die Schultern.


Phoebe schritt selbstbewusst voran. Entschlossen steckte sie den Kopf in das Büro des Sheriffs und entdeckte ihn hinter seinem Schreibtisch. >>Hallo. Sheriff Saunders?<<, grüßte Phoebe, plötzlich ganz zaghaft.


>>Ms Nightingale? Ms Nightingale?<< Der Sheriff wirkte abwesend. Die Schwestern nickten nur. >>Die Nightingales!<< Plötzlich hellte sich seine Miene merklich auf und Erkennen stand ihm ins Gesicht geschrieben. >>Sie sind da! Hervorragend. Ich hatte schon die Befürchtung, das SUCP<< Er räusperte sich kurz, ehe er fortfuhr, >>Das Netzwerk, würde uns nicht helfen. Also wegen der Ressourcen und so weiter.<< Er senkte seine Stimme ein wenig und sprang von seinem Stuhl auf. Eilig kam er herbeigelaufen. Er war groß, muskulös und wirklich gutaussehend, wie Phoebe zugeben musste. Er trug das braune Haar kurz geschnitten und eine beige Uniform, wie die, eines typischen Kleinstadt-Sheriffs. Ein wenig erinnerte er an den sympathischen Ordnungshüter aus einer großartigen Serie, die sich um eine geheime Stadt drehte, in der die besten Wissenschaftler weltweit jeden Tag aufs Neue die Erde vor dem Untergang bewahrten und bahnbrechende Entdeckungen machten. Leider war Phoebe der Titel entfallen. Der gutaussehende Sheriff hatte sie zu sehr in seinen Bann gezogen. Sie nahm sich fest vor, die Serie anzuschauen, sobald sie wieder Daheim war.


>>Bitte, kommen Sie herein, setzen Sie sich<<, sagte er und spähte noch kurz auf den Flur hinaus, bevor er die Tür schloss.


Das Büro war schlicht aber nett eingerichtet. Ein Schreibtisch stand genau in der Mitte, an der hinteren Wand ein paar Aktenschränke, zwei Besucherstühle und eine Kommode auf der anderen Seite des Raumes. Große Fenster ließen Sonnenlicht herein. >>Sie sind also die Nightingales<<, stellte Samuel Saunders überrascht fest und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. >>Ich hatte Sie mir... irgendwie anders vorgestellt.<<


>>Sie sind nicht der Erste, der das heute sagt. Wieso sagen das alle?<< Verwundert sah Rory vom Sheriff zu ihrer Schwester. Phoebe zuckte nur ratlos die Schultern.


>>Nun ja, wissen Sie, die meisten... Agenten oder... Ermittler, die hier herkommen sind adrette Schlipsträger. Männer älteren Jahrgangs. Und Sie sind so... jung und hübsch, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.<< Sheriff Saunders blickte mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen zu Phoebe. Röte breitete sich auf Phoebes Wangen aus und sie blickte schnell in eine andere Richtung.


>>Sie wissen also, was wir machen und warum wir hier sind? <<, fragte Rory und zerstörte damit die Magie des Augenblicks. Insgeheim war Phoebe ihrer Schwester dankbar. Derartige Aufmerksamkeit von einem Mann war sie einfach nicht gewohnt.


>>Naja, ich weiß, dass Sie sich mit Fällen befassen, welche die Polizei nicht lösen kann. Ich weiß, dass Sie sich um eine andere Art<< Samuel Saunders schien einen Moment zu überlegen, seine Worte mit Bedacht zu wählen, ehe er weitersprach. >>von Monster kümmern, als wir es tun. Ich weiß, dass CIA und FBI Interesse bekundet haben. Mehr muss ich gar nicht wissen. Ich will gar nicht wissen, was da so alles in den Schatten lauert<< Nach einer kurzen Pause fuhr der Sheriff fort. >>Es geht um Folgendes: Ethan Anderson, ein Architekt hier aus dem Ort, ein durchaus sportlicher Typ und seine schwangere Frau Chloé sind brutal ermordet worden. Chloé wurde wenige Meter neben ihrem Mann gefunden, halb im Gebüsch liegend. Sie war im siebten Monat.<<


Phoebe spürte einen dicken Kloß im Hals und räusperte sich.


>>Der Fetus wurde ihr, gelinde ausgedrückt, aus dem Körper entfernt. Wir haben ihn neben Chloés Leiche sichergestellt. Ich habe selbst Kinder und es zerreißt mir das Herz. Diese Brutalität<< Er hielt einen Augenblick inne und kämpfte sichtlich mit der Schwere dieser belastenden Situation angesichts dieser brutalen Tat eines äußerst grausamen Killers. >>Ethan und Chloé, beiden wurde außerdem das Herz brutal aus dem Körper gerissen und die Köpfe abgetrennt. Sie hatten fast keinen Tropfen Blut mehr im Körper. Der Tatort glich einem Schlachthaus. Es war widerlich und sehr verstörend. Unser Deputy Mitch hat daraufhin den Dienst quittiert und ist wieder bei seinen Eltern eingezogen. In Florida. Es war ein grauenvoller Anblick<< Samuel Saunders schüttelte sich bei der Erinnerung an den Tatort. Seine Nackenhaare stellten sich auf und ein eiskalter Schauder lief sein Rückgrat hinab. Er hatte Mühe, die grausigen Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. >>So etwas sollte niemandem passieren.<<


>>Wo hat man das Paar gefunden?<<, fragte Rory mitfühlend. Ihr war übel und sie fühlte sich benommen.


>>Im Park in der Nähe ihres Hauses. Eine ältere Dame rief die Polizei. Sie war vollkommen hysterisch. Allzu verständlich, wie aufgewühlt sie war. Sie war mit ihrem Hund spazieren, als sie die Leichen fand. Ein kleiner weißer Pudel, der unablässig gebellt hat. Goofer. Ich glaube, die alte Dame wird ihres Lebens nicht mehr froh. Nach so einem Anblick...


Ich kenne sie nur flüchtig, lebt noch nicht lange hier. Alleinstehend. Christie Anabel Marygold, heißt sie.<<


Rory schüttelte müde und angewidert den Kopf. Phoebe brachte kein Wort hervor. >>Goofer<<, murmelte Rory, was ihr einen ärgerlichen Blick ihrer Schwester einbrachte. Bei dem Namen erschien unwillkürlich das Bild eines Bibers vor ihrem geistigen Auge. >>Das war doch eindeutig das Werk eines verrückten Psycho-Killers.<<, war alles was Rory noch hinzuzufügen hatte. Phoebe mahnte mit einem neuerlichen bösen Seitenblick zu mehr Professionalität. Sie sah das Ganze ein bisschen anders. Sie war davon überzeugt, dass etwas Übernatürliches im Spiel war. Sonst hätte die Hunting Division, sie nicht hierher beordert.


>>Wie geht es Mrs Marygold jetzt? Hat sie sich von dem Schock etwas erholen können?<<, durchbrach Phoebe die entstandene schwermütige Stille. Sie empfand Mitleid mit der älteren Frau, die diesem grausamen Anblick ausgesetzt war.


>>Meines Wissens, wurde sie noch am selben Tag von ihrer Tochter abgeholt, die nicht weit von Summerville lebt. Ich schätze, Mrs Marygold wird nicht wieder zurückkommen.<<


Summerville, die grüne Oase. Urlaubsparadies und Rückzugsort. Von wegen, dachte Rory sarkastisch, als das Ortsschild vor ihrem geistigen Auge erschien.


>>Der Obduktionsbericht beider<< Samuel stockte für einen Moment, >>Leichen, soll heute vorliegen. Unser erfahrenster Pathologe, Dr. Kent Thompson, hat sich der Sache angenommen. Er wollte sich schnellstmöglich darum kümmern. Er arbeitet sehr sorgfältig und gewissenhaft. Das ist die Telefonnummer seiner Abteilung<< Samuel reichte den Schwestern eine Visitenkarte. Er nahm eine weitere Visitenkarte, auf die er noch schnell etwas kritzelte und reichte sie an Phoebe weiter. >>Falls Sie noch weitere Fragen haben, zögern Sie nicht, mich jeder Zeit zu kontaktieren. Das ganze Department ist rund um die Uhr im Einsatz, um diesem Psychopathen das Handwerk zu legen.<<


Phoebe bedankte sich und lief wieder hochrot an, als sie bemerkte, dass Sheriff Saunders wie zufällig ihre Hand berührte und einen Augenblick verweilte. Kurz dachte Phoebe, er wollte noch etwas hinzufügen. Doch dann zog er seine Hand wieder zurück und lächelte ihr aufmunternd zu. Phoebe erwiderte das Lächeln. >>Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten?<<


>>Nein, das ist erst einmal alles. Mehr wissen wir selbst auch noch nicht.<<


Die Nightingales bedankten sich beim Sheriff, ließen ihre Kontaktdaten da und verließen das Summerville Sheriff Department.


Wieder im Freien griff Phoebe sofort zum Handy, um in der Pathologie anzurufen. Nach dem vierten Klingeln wurde ihr Anruf entgegen genommen. Eine gelangweilte Sekretärin teilte Phoebe mit, dass Dr. Thompson erst ab Nachmittag in der Leichenhalle anzutreffen sei. Er habe einfach furchtbar viel zu tun, denn da sei doch dieser schreckliche Mord, der die Stadt derzeit in Angst und Schrecken versetzte. Die Ermittler könnten selbstverständlich dort erscheinen um mit Dr. Thompson zu sprechen. Einsicht in die Totenunterlagen könne sie selbstverständlich nicht garantieren, nicht einmal, ob ihr Boss sie auch wirklich empfing, könne sie garantieren. Ihr Chef sei da sehr eigen, gerade was herumschnüffelnde Anzugträger betraf.


Nach wenigen Minuten war das Gespräch beendet und auch Rory wieder voller Tatendrang. >>Dann statten wir dem vornehmen Doktor mal einen Besuch ab. Und übrigens<< Rory zwinkerte Phoebe zu. >>du solltest seine Einladung annehmen.<<


>>Welche Einladung?<< Verwirrung stand Phoebe ins Gesicht geschrieben. Zur Antwort schenkte Rory ihr nur ein freches Grinsen.





Kapitel 3 - Investigation: Zu Besuch in der


Pathologie


>>Hallo, ich bin Special Agent Aiden Midnight und das ist mein Partner Special Agent Jacob Crawford. Wir kommen vom SUCP, Special Unit of the Criminal Police. Wir untersuchen den Mord an dem Ehepaar hier aus dem Ort. Wir haben vorhin telefoniert. Sie erinnern sich?<< Die Sekretärin blickte gelangweilt auf die Ausweise der Ermittler. Sie wirkte noch desinteressierter als am Telefon. Mit der linken Hand fuhr sie sich unentwegt durch die kurzen knallroten Haare. Ihre zerlöcherte Jeans und das bauchfreie grüne T-Shirt wirkten nicht gerade seriös. Auch das grelle Make-up, der dicke glänzende Stecker in ihrer Nase und die schwarzen Biker Boots an ihren Füßen machten es nicht besser.


Der Empfangstresen hinter dem sie saß, machte einen desolaten Eindruck. Das Holz hatte schon bessere Zeiten gesehen, auch die Arbeitsfläche zeigte starke Abnutzungsspuren, ebenso wie der Computer, der älteren Datums zu sein schien. Alles in allem wirkte der Raum sehr trostlos, mit seinen grauen Wänden und den schwarzen Besucherstühlen, die aneinandergereiht an der Wand standen. Gab es denn hier unten wirklich so viele Besucher? Das einzige, welches hier, die Sekretärin ausgenommen, etwas Farbe hereinbrachte, war die Klatschzeitschrift, die die gelangweilte Frau in den Händen hielt und nun augenrollend zur Seite legte. Die surrenden Neonröhren über ihren Köpfen verbreiteten ein kaltes, ungemütliches Licht. >>Hier entlang, bitte.<< Sekretärin Debbie vollführte mit ihrem maßlos tätowierten rechten Arm eine ausladende Geste einen langen dunklen Korridor hinunter und ging voraus.


Coby verzog den Mund zu einem abschätzigen Grinsen. Kopfschüttelnd folgten ihr die jungen Männer den langen Korridor hinunter. >>Es ist fast so, als würde man selbst vor den Scharfrichter treten<<, raunte Coby seinem Freund sarkastisch zu. Beim Anblick der grauen Wände, der flackernden Neonröhren über ihren Köpfen und der gelangweilten, tätowierten Sekretärin, konnte Aiden seinem Freund nur zustimmen. Dies war die perfekte Kulisse für aufkommende Depressionen auf dem Weg in das endlose Nichts.


Vor einer Tür mit der Aufschrift Dr. Kent Thompson, Pathologist Office blieben sie stehen, welche Debbie kaugummikauend öffnete, ohne vorher anzuklopfen. Anschließend stolzierte sie ohne ein Wort den Weg zurück, den sie gekommen waren. >>Wo hat sie den denn plötzlich her?<< Ratlos sahen die Freunde einander an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf den Doktor lenkten. >>Dr. Thompson?<< Zögernd betraten die Männer das Büro. Irritiert blickte Dr. Thompson von einem blauen Aktenordner auf, den er gerade in der Hand hielt. Er wirkte überrascht, als hätte er mit dem Besuch der Ermittler nicht gerechnet.


>>Dr. Thompson? Ich bin Special Agent Aiden Midnight, das ist Special Agent Jacob Crawford, SUCP. Wir interessieren uns für das ermordete Ehepaar aus Summerville. Wir wurden gestern am Tatort einander vorgestellt und wollten uns nach dem Obduktionsbericht erkundigen.<<


Coby hasste es, mit seinem vollständigen Namen vorgestellt zu werden.


>>Nun, ich hatte eigentlich diese Anwältin erwartet, die mit mir sprechen wollte.<<


Coby und Aiden wechselten einen verwirrten Blick. >>Nun ja, Ms -<<, begann Aiden und sah hilfesuchend zu Coby.


>>Ms Nightingale ist leider verhindert. Sie arbeitet mit uns gemeinsam an diesem furchtbaren Fall und bat uns schon einmal, ohne sie herzukommen.<<, beendete Coby den Satz für Aiden.


>>Ms Nightingale? Ich hätte schwören können ihr Name war Robertson.<<


Aiden fühlte sich ertappt. Coby war bemüht eine reglose Miene aufzusetzen. >>Robertson? Verzeihung, unsere Personalabteilung ist vollkommen überlastet<< Coby setzte ein entwaffnendes Lächeln auf. >>Können wir reinkommen?<<


>>Oh, ähm... ja, sicher, sicher, natürlich. Bitte, kommen Sie... kommen Sie doch bitte herein.<< Der Pathologe wirkte zerstreut. Unwillkürlich begann Coby sich zu fragen, ob der Herr Pathologe immer so durcheinander war oder ob es an dem besonderen Fall lag, den er aktuell bearbeitete.


Beinahe wäre diese Aktion schiefgegangen. Aiden war die Erleichterung deutlich anzumerken. Sie hatten bereits befürchtet, dass ein weiteres Team von der Hunting Division geschickt worden war.


Hoffentlich nicht diese nervigen Schwestern mit ihrer amphibolischen Art, dachte Coby bei sich und rümpfte die Nase. Darcie Robertson war ihm eine durchaus angenehmere Gesellschaft.


>>Bitte, nehmen Sie doch Platz.<< Dr. Thompson, ein kleiner gedrungener Mann Anfang Sechzig, mit leicht geröteter Knollennase und weißem Vollbart, deutete auf zwei abgenutzte Besucherstühle vor seinem Schreibtisch, ohne auch nur einmal von seiner Lektüre aufzusehen.


Aiden warf Coby einen fragenden Blick zu, dieser zuckte nur ratlos mit den Schultern. >>Nette Sekretärin, die Sie da haben.<<, versuchte Coby das unangenehme Schweigen zu brechen. Er hatte das Gefühl, als säße er dem Weihnachtsmann in seinem Werkstattbüro gegenüber.


Noch einen Punsch, Santa? Coby grinste über seinen gedachten Scherz und stellte sich eine niedliche Gestalt mit spitzen Elfenohren vor, die in einem altertümlichen Gewandt steckte.


>>Oh, bitte entschuldigen Sie, das Ganze ist mir etwas peinlich. Das ist meine Nichte Debbie. Sie arbeitet ein paar Stunden in der Woche hier, erledigt ein paar Verwaltungsangelegenheiten. Bestellungen, Scannen und Archivieren der Totenakten, etc. Sie ist ein schwieriges Kind, hat meiner Schwester und ihrem Mann schon immer Probleme bereitet. Ein Teenager ohne Perspektive. Was tut man nicht alles für die Familie?<< Dr. Thompson blickte in einer Minute des Schweigens traurig drein. Coby und Aiden tauschten erneut einen vielsagenden Blick.


Familienangelegenheiten, dachte Coby mitfühlend und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder dem aktuellen Fall zu.


In dem kleinen tristen Büro wirkte der Schreibtisch riesig. Überall stapelten sich Akten und dicke, in Leder gebundene Bücher. Ein kleines Fenster spendete nur wenig Licht. Die Schreibtischlampe und der Computer daneben hatten bereits eine dicke Staubschicht angesetzt.


Hoffentlich sieht die Leichenhalle nicht genauso aus, dachte Aiden beklommen mit Blick auf den eingestaubten Ventilator, der auf der Fensterbank vor sich hingammelte. Die Orchidee daneben ließ ihre verwelkten Blätter traurig hängen.


>>Mein Büro auf der anderen Seite des Flures wird gerade renoviert. Solange muss ich mit der alten Abstellkammer hier vorliebnehmen<< Als hätte der Pathologe die Gedanken der Freunde gelesen. >>Nun<< Dr. Thompson räusperte sich geräuschvoll. >>Was kann ich für Sie tun, meine Herren?<<


>>Wir sind wegen des ermordeten Ehepaares hier<< Aiden blätterte durch seine Notizen. >>Ethan und Chloé Anderson. Wir möchten gern wissen, was die Obduktion ergeben hat.<<


>>Ein wirklich grausamer Fall. So etwas Furchtbares habe ich vorher noch nie gesehen. In meiner gesamten Laufbahn ist mir noch nie ein so barbarischer Fall untergekommen. Man konnte die Leichen nur anhand ihrer Ausweise identifizieren, die sie glücklicherweise bei sich trugen. Ein Wunder, dass der Täter sie nicht entwendet hat. Was für ein bestialischer Mord. Der Kerl hat ein irres Blutbad veranstaltet. Bitte folgen Sie mir.<< Der Pathologe erhob sich schwerfällig aus seinem dunklen Ledersessel und führte die Ermittler in den Autopsiesaal.


Im grellen Licht der Neonbeleuchtung wirkte er um Jahre gealtert. In der Mitte des Raumes standen zwei Stahltische, beide mit weißen Tüchern abgedeckt. Der starke Geruch von Formaldehyd schlug den Männern entgegen. >>Ich muss Sie warnen, meine Herren. Diese Beiden bilden keinen angenehmen Anblick<<, warnte Dr. Thompson in traurigem Tonfall und schluckte. Beinahe hätte ihm die Stimme den Dienst versagt. >>Beide Opfer starben eines nicht natürlichen Todes durch Fremdeinwirkung. Als man die Opfer fand, waren sie bereits seit mehreren Stunden tot<< Behutsam zog Dr. Thompson das weiße Tuch von einem der Tische. Darunter kam ein lebloser Männerkörper zum Vorschein. >>Opfer Nummer eins ist männlich, 1.75m groß, wiegt etwa siebzig Kilogramm, weiß, etwa zweiunddreißig Jahre alt. Keine auffälligen Merkmale, wie Tätowierungen oder Pigmentflecken. Kratz- und Bisswunden am ganzen Körper, besonders an Armen, Beinen und Hals. Kleine, stichförmige Wunden über der Halsschlagader. Der Kopf wurde über dem Kehlkopf abgetrennt und bisher nicht aufgefunden. Große, offene Wunde im Brustbereich. Der Tote trug eine blaue Jeans, ein zerfetztes blaugrün-kariertes Hemd, schwarze Socken und graue Turnschuhe, als man ihn fand. Ein Ehering und eine Armbanduhr am rechten Handgelenk. Das Portemonnaie steckte in der rechten hinteren Hosentasche.<<


Dr. Thompson hielt einen Augenblick inne, bevor er schwermütig weitersprach. >>Der Thorax sowie beide Handgelenke wurden zertrümmert, mehrere Rippen sind gebrochen und punktieren die Lunge des Opfers. Beine und Finger waren beim Auffinden unnatürlich verdreht. Das Herz wurde herausgerissen, befand sich jedoch nicht am Tatort oder in näherer Umgebung. Alle anderen Organe sind vorhanden. Dem niedrigen Eisen- und Cholesterinspiegel und dem Mageninhalt nach zu urteilen, war das Opfer Vegetarier<< Dr. Thompson ließ den Ermittlern noch einen Moment Zeit, um die Informationen zu verarbeiten und noch einen Blick auf die Leiche zu werfen, bevor er diese wieder bedeckte, um sich dem zweiten Leichnam zu widmen. >>Unser zweites Opfer ist weiblich, 1.68m groß, wiegt etwa siebenundfünfzig Kilogramm, weiß, etwa achtundzwanzig Jahre alt. Keine auffälligen Merkmale, wie Tätowierungen oder Pigmentflecken. Die Tote trug in etwa dieselben Wunden davon, wie ihr Ehemann. Auch hier wurde das Cranium, der Kopf, entfernt und nicht aufgefunden. Große, offene Wunden im Bereich von Sternum und Abdomen, Brust- und Bauchraum. Das Opfer trug ein gelbes knielanges Kleid, welches völlig zerfetzt war und weiße hochhackige Schuhe, als man sie fand. Die Verstorbene trug einen Ehering, ein silbernes Armband am linken Handgelenk und eine silberne Kette. Die Handtasche wurde wenige Meter neben der Leiche gefunden, welche in einem Gebüsch gelegen hatte. Der Träger hatte sich in einem Ast verfangen. In der Tasche befanden sich das Portemonnaie des Opfers, eine Packung Taschentücher, ein Mobiltelefon und eine Packung des verschreibungspflichtigen Medikaments Oxycodon. Warum die Frau diese Tabletten mit sich führte ist unklar<< Wieder hielt Dr. Thompson einen Augenblick inne, ehe er fortfuhr. >>Die Frakturen der Toten ähneln den Knochenbrüchen des ersten Opfers. Der Uterus wurde aus dem Bauch der Dahingeschiedenen entfernt. Scheinbar aufgerissen. Alle anderen Organe sind vorhanden, bis auf das Cor, das Herz. Dem Mageninhalt nach zu urteilen ernährte sich die Verstorbene vegetarisch. Sie war im siebten Monat schwanger.<< Dr. Thompson besah sich den Halsstummel der Toten, als würde er darin eine Antwort finden.


Die Ermittler starrten wortlos auf die Sektionstische. Sie hatten schon Vieles gesehen, aber das raubte selbst dem härtesten und stärksten Mitglied der Hunting Division den Atem.


Der nachdenkliche Aiden fand nach ein paar schweigsamen Minuten als erster seine Sprache wieder und redete mit stockender Stimme. >>Lässt sich die eigentliche Todesursache schon genauer bestimmen?<<


>>Wenn beide Opfer nicht schon an dem enormen Blutverlust und den höllischen Schmerzen gestorben sind, dann spätestens nachdem ihre Rippen ihre Lungen durchbohrten und ihre Herzen entfernt wurden. Der Kopf wurde post mortem abgetrennt.<< Dr. Thompson blickte betrübt ins Leere.


Der könnte einen Schluck Scotch gebrauchen, dachte Coby beklommen. Er spürte eine schreckliche Enge in der Brust.


Ob er einen Flachmann in seinem Kittel mit sich herumträgt?


>>Wurden die Herzen der beiden gefunden?<<, meldete nun auch Coby sich zu Wort, nachdem unangenehmes Schweigen sich auszubreiten drohte.


>>Nein. Ebenso wie die Köpfe wurden auch die Herzen entwendet.<<


>>Wodurch könnten die Wunden verursacht worden sein?<<, fragte Coby weiter.


>>Womit die Enthauptungen durchgeführt wurden, lässt sich ohne Kopf nicht genau sagen. Es hat den Anschein, als wären die Köpfe abgerissen worden. Sehen Sie die unregelmäßigen avitalen Wundränder an. Vollkommen zerklüftet<< Er zeigte auf den Halsstummel eines der Opfer. >>Allerdings wüsste ich nicht, wer oder was genügend Kraft aufbieten könnte, dies zu tun. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, der Täter ist ein Blutsauger mit Reißzähnen, spitzen Krallen und unwahrscheinlicher Kraft. Beide Opfer hatten kaum noch Blut in ihren Körpern. Sehen sie sich die Halswunden an, die kleinen Einstiche über der Halsschlagader erscheinen, als hätte man die Opfer ausgesaugt.<<


>>Cool, ist Dracula also doch real.<<


>>Debbie, etwas mehr Respekt vor den Toten, bitte!<<, ermahnte Dr. Thompson seine Nichte streng, welche sich scheinbar auf Samtpfötchen angeschlichen hatte. Mit einem arroganten Grinsen im Gesicht kam Debbie in den Saal stolziert.


Wie kann ein Mensch sich nur so grotesk benehmen, fragte sich Aiden, der angewidert zu Debbie sah. Einem jungen Paar war etwas Grausames zugestoßen, ganz zu schweigen vom Ungeborenen, das nun niemals die Chance bekommen würde, zu leben und Debbie riss widerliche Scherze? Wie konnte eine junge Frau nur so etwas Geschmackloses von sich geben?


>>Ich stehe sowieso mehr auf Edward... Der ist so süß.<<, schwärmte Debbie, kein bisschen verlegen.


>>Das ist doch nur was für Idioten. Ignoranter Teenie-Mist für Möchtegern-Vampire.<<, grummelte Coby sarkastisch. Debbie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Am liebsten hätte sie ihm den Hals umgedreht.


>>Edward ist zufällig der heißeste Vampir überhaupt... Er ist unglaublich schön, so muskulös und sieht so wahnsinnig jung aus, obwohl er schon einhundertsiebzehn Jahre alt ist! Er ist so sexy mit seinen goldenen Augen und den widerspenstigen golden-bronzen leuchtenden Haaren... Was für ein Traummann<<, verfiel Debbie weiter ins Schwärmen. >>Es gibt keinen Heißeren als ihn.<<


>>Debbie, wolltest du mir nicht etwas mitteilen?<<, lenkte Dr. Thompson die Aufmerksamkeit seiner Nichte wieder auf sich. Die grotesken Geschmacklosigkeiten seiner Nichte gingen zu weit.


>>Oh, ja... bitte entschuldige... Onkel Kent, da ist irgendein Typ am Telefon, der mit dir reden will. Irgendein Detective... oder Sheriff oder so was in der Art. Richmond... Paymond... Paimoon... Crawly... Laundry... Monders... Mulder?!<< Debbies Stimme hob sich um eine Oktave. Sie wirkte gelangweilt und ahnungslos.


>>Sheriff Samuel Saunders, meinst du? Danke Debbie, ich komme gleich<< Doch Debbie rührte sich nicht vom Fleck. Sie starrte nur reglos auf die noch aufgedeckte Frauenleiche. Ein bösartiges Grinsen formte sich um ihre Mundwinkel. Schnell deckte Dr. Thompson den Leichnam wieder zu, ehe er sich energisch an Debbie wandte, die nun beschämt zu Boden sah. >>Debbie, bitte verlasse auf der Stelle den Autopsiesaal und stell mir den Sheriff auf mein Bürotelefon durch. Danke. Und wir beide sprechen uns noch!<< Augenrollend verließ Debbie den Saal und stolzierte arrogant davon. Dass das Weiß ihrer Augen von undurchdringlichem Schwarz verdrängt wurde und ein rotes Blitzen an Stelle der Pupillen rückte, fiel niemandem auf.


>>Reizende Person.<<, sagte Coby sarkastisch. Es fiel ihm schwer, seinen Ekel vor dieser Frau zu verbergen.


>>Ich sagte ja, sie ist ein sehr schwieriges Kind<<, antwortete Dr. Thompson beschämt. >>Es ist traurig, wie weit es mit der Welt gekommen ist. Vor ein paar Jahren rettete ich noch Leben. Nun arbeite ich mit denjenigen, die nicht gerettet werden konnten. Was für eine traurige Ironie.<< Dr. Thompson blickte nachdenklich ins Leere. Er schien in eine vollkommen andere Welt abgedriftet zu sein.


>>Doktor, wir danken für Ihre Zeit.<< Aiden reichte dem Pathologen die Hand. Coby tat es ihm nach und hielt dem Mediziner seine Visitenkarte entgegen. >>Bitte rufen Sie uns an, sollte es neue Erkenntnisse geben.<< Auf dem Weg nach draußen sprach keiner der beiden ein Wort. Stumm verabschiedeten sie sich erst von Dr. Kent Thompson, dann von seiner respektlosen Nichte, Sekretärin Debbie.


>>Hallo, Jungs.<<


>>Wir haben doch vorhin telefoniert. Ich bin Special Agent Phoebe Nightingale, die Ermittlerin von der SUCP.<<


>>Dr. Thompson hat gerade keine Zeit. Er spricht bereits mit dem SUCP. Wenn Sie so lange warten möchten?<<, informierte Debbie genervt die beiden jungen Frauen und wies auf die Besucherstühle. Seufzend warf Phoebe die Hände in die Luft. >>Außerdem sehen Sie eher wie Anwälte aus.<<, fügte Debbie noch gehässig murmelnd hinzu.


>>Hab ich doch gesagt, das wird so nichts<<, tadelte Rory, die sich nur einen vernichtenden Blick ihrer Schwester einfing. >>Wir hätten vorher noch was essen sollen.<< Mit lautem Knurren verlangte Rorys Magen nach Nahrung.


>>Du hattest deine Chance.<<, zischte Phoebe bösartig.


>>Vollkorntoast und Gurkensalat. Soll ich verhungern? Stoß mir doch gleich ein Messer ins Herz, Schwesterchen!<<


Genervt verdrehte Phoebe die Augen.


>>Doktor, wir danken für Ihre Zeit.<< Zwei junge Männer kamen aus Dr. Thompsons Büro den Korridor nach vorn geschlendert und unterhielten sich flüsternd.


Rorys Herz machte einen Satz und ein warmes Kribbeln breitete sich in ihrem Magen aus. >Hallo, Jungs.<<, sagte sie lässig und winkte den Ermittlern zu, als diese den Korridor entlang auf sie zukamen. Sie grinste schelmisch und lehnte selbstbewusst an der deprimierend gestrichenen Wand. Coby starrte sie an, als würde er seinen Augen nicht trauen.


>>Also Ladys, was habt ihr hier zu suchen? Das ist unser Fall! << Aufgebracht redete Coby auf die Schwestern ein, nachdem sie alle die Leichenhalle verlassen hatten und auf ihre Autos zusteuerten. Ein merkwürdiges Kribbeln schoss durch seinen Körper.


>>Euer Fall? Was soll das? Ihr beiden habt uns komplett die Tour vermasselt!<< Rory war außer sich.


>>Wir haben euch die Tour vermasselt? Was war denn in Rhode Island, liebe Rory? Da habt ihr uns die Tour vermasselt! <<


>>Coby, du bist so unglaublich -<<, wütend stampfte Rory mit dem Fuß auf und biss sich auf die Zunge.


>>So, jetzt beruhigen wir uns erst einmal alle wieder<<, mischte Aiden sich galant ein und unterbrach Rory, bevor das Ganze wieder einmal außer Kontrolle geriet. Seufzend ließ er sich gegen die Motorhaube des giftgrünen 1970er Plymouth Roadrunner sinken. Immer wenn Coby und Rory aufeinander trafen gab es Streit. Manchmal verhielten sich die beiden wie ein altes Ehepaar, was Aiden ein kleines Schmunzeln entlockte. >>Die hatten sicher ihre Gründe uns Vier hierher zu schicken.<< Mit Die meinte Aiden das SUCP, das Netzwerk, die Hunting Division.


Mit verschränkten Armen starrte Rory ins Leere. Plötzlich fühlte sie sich unglaublich schlecht. Coby starrte Rory an, eine sanfte Röte auf den Wangen, und Phoebe warf die Hände ratlos in die Luft. Es herrschte eine gespenstische Stille. Fragende Blicke huschten umher. Niemand sagte etwas. Coby fand, Rory sah plötzlich sehr niedergeschlagen aus, obwohl sie ihm doch eben gerade erst beinahe an die Gurgel gegangen wäre.


Arme Rory, ging es Coby unwillkürlich durch den Kopf und er machte einen Schritt auf sie zu. Zu gern würde er sie jetzt in den Arm nehmen und sie trösten, ganz gleich, was ihr widerfahren war. Im nächsten Moment schüttelte er sich und schalt sich innerlich. Er hatte Rory angestarrt. Er wollte sie umarmen, Herrgott! Seit wann tat er denn so etwas? Im Grunde genommen mochte er sie nicht einmal.


Oder etwa doch? Den Gedanken verscheuchte er so schnell, wie er gekommen war. Sein Herz schlug schneller und er starrte angestrengt in eine andere Richtung. Als Aiden ihm einen wissenden Blick zuwarf, fühlte Coby sich ertappt.


>>Okay. Vielleicht sollten wir einfach versuchen, zusammenzuarbeiten. Wir haben es hier mit einem ziemlich üblen Zeitgenossen zu tun.<<


>>Aiden, das meinst du doch nicht ernst?<<, fragte Coby mit weit aufgerissenen Augen.


>>Phoebe?<<, fragte Aiden, Coby geflissentlich ignorierend.


>>Ja. Wenn ihr eure Erkenntnisse freundlicherweise mit uns teilen würdet?<<


>>Rory?<<


>>Meinetwegen.<< Sie wirkte vollkommen abwesend. Tränen schimmerten in Rorys Augen. Sie fühlte sich beobachtet und elend.


>>Okay, ganz in der Nähe gibt es ein Motel, in welchem wir eingecheckt haben. Ich würde sagen, wir treffen uns dort. Wir sollten das nicht hier auf dem Parkplatz besprechen. Ehrlich gesagt, wird mir übel wenn ich daran denke, was wir gerade dort drin gesehen haben.<< Nervös fuhr Aiden sich mit der linken Hand durchs Haar. Ihm war übel. Diese Bilder würden ihn noch eine ganze Weile verfolgen und ihm schlaflose Nächte bereiten. Ein Grund mehr, das Monster zu finden und zur Strecke zu bringen.


Nachdem Aiden den Schwestern ausführlich erklärt hatte, wie sie zum Motel kamen, gingen sie vorerst getrennte Wege.


>>Hey Jungs.<<, rief Rory über die Schulter hinweg, die rechte Hand schon am Türgriff ihres Wagens.


>>Ja?<<, rief Coby irritiert. Er machte große Augen, als er sah, welchen Wagen die Nightingales fuhren. Neben dem GMC Vandura sah sein alter 1970er Plymouth Roadrunner aus, wie ein kleines Spielzeugauto. Sein Wagen war sein ganzer Stolz. Vor Verblüffung stand Coby der Mund leicht offen. Aiden blieb schmunzelnd an der Fahrertür stehen. Cobys Reaktion amüsierte ihn und war eine willkommene Abwechslung.
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